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A N Z E I G EA N Z E I G E

:: Noch sind Kindergärtner im Ge-
samtbild stark in derUnterzahl – auf 3,8
Prozent beläuft sich im bundesweiten
Durchschnitt der Männeranteil in Kin-
dertageseinrichtungen. Doch ihr Anteil
in Hort & Co. steigt langsam, aber kon-
tinuierlich an. Auch für das Jahr 2012
meldet die Koordinationsstelle „Män-
ner in Kitas“, wieder ein Plus. Die Ko-
ordinationsstelle ist an die Katholische
Hochschule für Sozialwesen in Berlin
angegliedert und wird vom Bundesmi-
nisterium für Familie, Senioren, Frauen
und Jugend gefördert. Insgesamt arbei-
teten vergangenes Jahr 16.705 männli-
che Fachkräfte, Praktikanten, Zivil-
dienstleister, FSJler und ABM-Kräfte
im pädagogischen Bereich von Kitas –
rund 2100 mehr als im Jahr 2011. Ein
Zuwachs von immerhin 0,3 Prozent.

Allerdings zeigen sich deutliche
Unterschiede zwischen den Bundeslän-
dern. Mit dem höchsten Anteil an Kin-
dergärtnern kann Hamburg aufwarten:
8,8 Prozent der pädagogischen Mitar-
beiter sind Männer. Auf Platz zwei
kommt mit sieben Prozent Berlin, auf
dem dritten Rang landet mit 6,3 Pro-
zent Bremen. Während Schleswig-Hol-
stein und Hessen mit um die fünf Pro-
zent imMittelfeld liegen, findet man in
den meisten anderen Bundesländern
nur zwischen zwei und drei Prozent
männliche Pädagogen in Kindergärten.
Die Schlusslichter im Bundesvergleich
sind Bayernmit 1,7 und Sachsen-Anhalt
mit 1,5 Prozent.

Dass Kindergärtner von Eltern so-
wie den Leitern und Trägern der Ein-
richtungen erwünscht sind, hat die Ka-
tholische Hochschule für Sozialwesen
in einer Studie belegt: Der Aussage „Es
ist wichtig, dass Kinder sowohl von
männlichen als auch vonweiblichenEr-
ziehern betreut werden“ stimmten 76
Prozent der Kita-Leitungen und Träger
sowie 56 Prozent der Eltern zu.

Dass Männer für den Beruf des Er-
ziehers nicht geeignet seien, glauben
dagegen nur noch drei Prozent der El-
tern und je ein Prozent der Träger und
Leiterinnen von Kindergärten. (apa)

www.koordination-maennerinkitas.de

Hamburg hat
diemeisten
Kindergärtner

BERUFSKLEIDUNG

Umziehen im Job gilt
immer als Arbeitszeit

:: Ist eine bestimmteKleidung imJob
vorgeschrieben, zum Beispiel bei Kran-
kenpflegern, Flugbegleitern oder in
Restaurants, gehört das Umziehen im
Betrieb zur Arbeitszeit. Darauf weist
der Deutsche Industrie- und Handels-
kammertag hin. Er beruft sich auf ein
Urteil des Bundesarbeitsgerichts (Az.: 5
AZR 678/11). Mitgerechnet werden
muss demnach sowohl das Umkleiden
zuBeginnals auchamEndedesArbeits-
tages. Außerdem muss die Zeit berück-
sichtigt werden, die Arbeitnehmer im
Betrieb von der Umkleide bis zu ihrem
Arbeitsplatz brauchen. (dpa)

FÜHRUNGSKRÄFTE

Fehlendes Lob ist
ein Motivationskiller

:: Laut einer Gallup-Studie haben
viele Mitarbeiter bereits innerlich ge-
kündigt. Bei der Befragung gab rund
jeder Vierte (24 Prozent) an, er habe
keine emotionale Bindung an sein
Unternehmen. 61 Prozent erklärten, sie
hätten nur eine geringe emotionale
Bindung. Das Unternehmen hatte rund
2200 Beschäftigte befragt. Zu Beginn
der Studienreihe 2011 hatten lediglich
15 Prozent innerlich gekündigt. (dpa)

PSYCHISCHE ERKRANKUNG

Rückkehrer wünschen sich
vor allem Normalität

:: Kehren psychisch erkrankte Mit-
arbeiter in den Job zurück, hoffen sie
auf Normalität. „Stattdessen behandeln
viele Kollegen sie wie ein rohes Ei“, sagt
Stephan Weiler von der Deutschen Ge-
sellschaft für Arbeits- und Umwelt-
medizin. Viele seien unsicher, wie sie
sich zu einem Menschen verhalten sol-
len, der etwa wegen Depression meh-
rere Monate in einer Klinik war. Weiler
rät, aktiv auf den Kollegen zuzugehen
und ihn z. B.mit „Schön, dass Siewieder
da sind“, zu begrüßen. Je nachdem, wie
gut das Verhältnis zum Kollegen war,
dürfe man auch Fragen zum Gesund-
heitszustand stellen. Keinesfalls sollten
Kollegen dem Mitarbeiter aus Scheu
aus dem Weg gehen. (dpa)

Sabine Sluyter, 47, ist
Coach für Beruf + Ge-
sundheit und Inhaberin
der Hamburger Firma
„Coaching. Impulse“.

Die ehemalige Personal-
beraterin arbeitete lange
in Führungspositionen
in verschiedenen Unter-
nehmen. Vor vier Jah-
ren machte sie sich
selbstständig. Die ge-
bürtige Düsseldorferin

ist spezialisiert auf die
Themen Berufliche
Entwicklung, Stress-
management und Burn-
out-Prävention.

Zahlreiche Aus- und
Weiterbildungen hat
Sabine Sluyter absol-
viert, unter anderem zur
Burn-out-Beraterin,
zum Job Coach und
Systemischen Coach,
zur Entspannungs-

trainerin, in NLP und
Konfliktmanagement.

In ihrer Freizeit ist sie so
oft wie möglich mit
ihrer Retriever-Hündin
in der Natur unterwegs
oder entspannt mit
Yoga. Sabine Sluyter
lebt seit 15 Jahren in
Hamburg.

www.sluyter-coaching-
impulse.de

ZurPerson

ANDREA PAWLIK

:: Gerade in pflegenden und sozialen
Berufen sind Beschäftigte hohen kör-
perlichen und psychischenBelastungen
ausgesetzt. Arbeitsunzufriedenheit und
Stress sind oft die Folge. Tipps von
Burn-out-Beraterin Sabine Sluyter.

Hamburger Abendblatt: Frau Sluyter, wie
können Mitarbeiter lernen, besser mit
dem belastenden Druck umzugehen?
Sabine Sluyter: Indem sie auf sich und
ihre Grenzen achten. Die tollsten Schu-
lungen und Coachings nützen nichts,
wennman nicht bei den Basics anfängt.
Damit meine ich die eigene Stabilität.
Sprich: vernünftige Ernährung – gerade
wenn ich weiß, dass stressige Phasen
auf mich zukommen –, guter Schlaf,
eine zufrieden machende Freizeit, in
der ich auftanken kann. Wer eine posi-
tive Einstellung zu sich selbst und zum
Leben im Allgemeinen hat, ist weniger
stressanfällig. Darüber hinaus gibt es
natürlich Trainingsmaßnahmen, um
seine eigenen Stressoren zu erkennen,
denn die sind individuell.

Beispiel: Eine Pflegerinmuss jedeMenge
Papierkram erledigen, gleichzeitig klin-
geln drei Patienten, gleich ist Übergabe...
Sluyter: Ich würde zunächst beim Team
ansetzen. Ein gutes Team kann einem
einzelnen Teammitglied für eine kurze
Phase auch schon mal den Rücken frei-
halten. Die Mitarbeiterinnen könnten
besprechen, wie sie die Aufgaben von
vornherein besser verteilen. Dabei soll-

ten sie berücksichtigen, wenn es die
Möglichkeit gibt, wer welche Aufgaben
lieber macht. Derjenige wird dabei kei-
nen oder weniger Stress empfinden als
jemand, der die Aufgabe an sich schon
unangenehm findet.

Das Team hat also großen Einfluss
darauf, wie stressig der Berufsalltag von
jedem Einzelnen empfunden wird?
Sluyter: Ja. Ein Teamkann sich gemein-
sam runterziehen oder aufbauen. Das
ist die Entscheidung, die ein Team tref-
fen muss. Wenn man sich gut kennt,
kann man sich auch unterstützen, weil
jeder weiß, was die eine gut kann und
der andere weniger.Wenn die Aufgaben
dementsprechend verteilt werden, mil-
dert das von vornherein schon viele

Stressfaktoren. Darum ist es auch so
sinnvoll, sich wöchentlich oder wenigs-
tensmonatlich imTeam auszutauschen
und eine Art Supervision zumachen. Es
können zum Beispiel Situationen be-
sprochen werden, die als belastend
empfunden wurden, und neue Ideen
entwickelt werden, wie man damit um-
gehen kann. Jeder hat eine andere He-
rangehensweise und andere Erfah-
rungswerte. So können die Teammit-
glieder voneinander lernen.

Es gibt aber genug Situationen oder Ar-
beitsabläufe, die man selbst als Team
nicht ändern kann.
Sluyter:DieUmstände kann ich als Ein-
zelne meist nicht verändern. Aber was
ich verändern kann, ist, wie ich die Si-

tuation bewerte. Denn die Bewertung
lässt den Stress entstehen. Ich kann ler-
nen, eine neue Einstellung dazu zu fin-
den. Übrigens ist es auch hilfreich für
die eigene Wertschätzung der Arbeit,
für sich selbst immermalwieder die po-
sitiven Gründe herauszustellen, warum
man diesen Beruf gewählt hat und was
einem eigentlich daran gefällt. Das darf
nicht untergehen in den Problemen
und im Stress.

Das sind eher langfristige Maßnahmen.
Haben Sie Erste-Hilfe-Tipps, wenn man
merkt, gleich gehe ich in die Luft?
Sluyter: Als Erstes empfehle ich, die Si-
tuation zu verlassen, wenn es irgendwie
geht. Vor derTür oder in einemanderen
Raum kann ich ein paar Atemübungen
machen. Oder von 30 runterzählen auf
null, mich ein bisschen ablenken, Ab-
stand zur Situation bekommen, damit
ich wieder einen klareren Blick auf die
Sache kriege. Denn je mehr ich unter
Stress stehe, umso vernebelter ist mein
Blick. Und desto schlechter sind die
meine Entscheidungen – wenn ich
überhaupt welche treffen kann.

Aber die Zeit, zehnMinuten aus dem Job
zu verschwinden, hat man nicht immer.
Sluyter: Das braucht keine zehn Mi-
nuten. Wenn man geübt ist, reichen 30
oder 60 Sekunden, um wieder ganz be-
wusst auf sich zurückzukommen. Wer
sichdiese kurzeZeit für denBreaknicht
nimmt, wird hinterher viel mehr Zeit
brauchen, um die Situation wieder ge-
radezubiegen.

Sabine Sluyter ist Burn-out-Beraterin. Sie plädiert dafür, sich häufiger an die guten Seiten der anstrengenden medizinischen und sozialen Berufe zu erinnern

Stress in den
Griff kriegen
Trainerin rät zur Selbsthilfe in den Pflegeberufen


